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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Edinburgh 1921: Eigentlich möchte Isabella nur in Ruhe ihre Romane lesen und von fernen Abenteuern träumen, die ihr selbst im goldenen Käfig der elterlichen Stadtvilla verwehrt sind. Doch dann will ihr Vater sie mit einem hochnäsigen englischen Viscount verheiraten, und sie flieht Hals über Kopf – und erlebt nun das Abenteuer ihres Lebens. Ohne einen Penny in der Tasche landet sie auf einem Bauernhof am Ende der Welt, wo sie sich vor den Schergen ihres Vaters versteckt. Nicht nur, dass es hier kein fließend Wasser gibt, es wird außerdem von ihr erwartet, dass sie auf dem Hof mit anpackt! Nur wie melkt man eigentlich eine Kuh? Noch dazu hat sie diesen etwas steifen, aber nicht unattraktiven Mann namens Keillan an ihrer Seite, dessen unablässige Korrektheit und Freundlichkeit sie schier in den Wahnsinn treiben. Wäre da nur nicht dieses sympathische Lächeln …
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					Lia Scott (*1984) lebt mit ihrer Familie und vielen Tieren in der Nähe von Freiburg. Mit der Sturmjahre-Reihe vereint sie ihre Liebe zu Schottland mit bewegenden Schicksalen der Zeit – während und nach dem Ersten Weltkrieg. Im Zentrum der Reihe steht die Dennon-Familie, deren Geschwister unterschiedlicher nicht sein könnten, aber dennoch gemeinsam für eine bessere Zukunft kämpfen. Lia Scott ist das Pseudonym der Autorin Lilian Kaliner.
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					Teil eins

				April 1921

					Vier Jahre des Krieges haben Schottland zugesetzt und seine Wirtschaft ruiniert. Angesichts der hohen Arbeitslosigkeit und der schlechtesten Lebensbedingungen in Großbritannien wandern Tausende Menschen aus, um sich in den Kolonien ein neues Leben aufzubauen. Schotten und Engländer haben im großen Krieg zwar zum ersten Mal Seite an Seite gekämpft, dennoch beginnt sich einmal mehr Unmut über die Zugehörigkeit zum Vereinigten Königreich zu regen.

					Die Menschen sind in einer Übergangsphase zwischen Vergangenheit und Zukunft, in der sie wieder zu sich finden müssen, und auch Schottland muss seine Identität neu definieren.

					Das Lebensgefühl der Roaring Twenties ist noch nicht zu spüren, aber die Menschen schöpfen neue Hoffnung und beginnen, für eine bessere Zukunft für sich und ihr Land zu kämpfen.

					Die Frauen werden zunehmend selbstbewusster, zum großen Teil haben sie, sofern sie über ein gewisses Alter und Besitz verfügen, bereits das Wahlrecht erhalten. Sie fordern nun mehr Selbstbestimmung und Rechte für sich ein.

					In diesem Jahr wird Haddingtonshire in East Lothian umbenannt, wie die Gegend östlich von Edinburgh bis heute heißt.

				

					
						Kapitel 1

					
					Auf gar keinen Fall!« Isabella schnappte nach Luft und schob einen Finger zwischen den Kragen ihrer Bluse und ihren Hals. Dieser schien plötzlich enger zu sitzen als zuvor und drohte, ihr die Luft abzuschnüren. »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen!«, rief sie aus, drehte sich zur Seite und griff nach der lila marmorierten Porzellanvase.

					Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Vater drohend die Hand hob, doch es würde nicht schaden, ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Schon schmetterte sie die Vase auf den Parkettboden. Unzählige Porzellanscherben sprangen zu allen Seiten weg, einige davon landeten auf dem dekadenten Berberteppich vor dem Kamin. Während die dunkelrote Gesichtsfarbe ihres Vaters einen Wutanfall ankündigte, verschränkte ihre Mutter mit stoischer Ruhe die Arme vor der Brust. Eloise Mac Conallta verlor nie die Fassung. Jedenfalls hatte Isabella es kein einziges Mal erlebt. Das Temperament ihres Vaters hingegen war dem ihren ähnlicher.

					»Es reicht!«, brüllte er. »Diese Vase habe ich deiner Mutter zum dritten Hochzeitstag geschenkt. Sie wird untröstlich sein, Isabella. Und es ändert an der Situation rein gar nichts. Du hattest oft genug die Wahl, und doch hast du keine getroffen. Jetzt habe ich das eben für dich getan.«

					Isabella wusste, dass ihre Mutter die Vase potthässlich fand. Ausgesprochen hatte sie es selbstverständlich nie, aber sie rückte das Dekorationsstück stets ein wenig hinter eine größere Amphore mit Trockenblumen, so dass man sie kaum sehen konnte. Die Geschenke ihres Vaters waren mit den Jahren besser geworden. Vermutlich hatte er den Geschmack seiner Frau nach und nach besser einzuschätzen gelernt. Isabella war sich sicher, dass jeder in diesem Raum wusste, dass Eloise der Vase keine Träne nachweinen würde. Nun hatte das scheußliche Ding immerhin einen Zweck erfüllt. Den, ihre Entrüstung zu unterstreichen. Ob sie damit Erfolg gehabt hatte? Isabella linste zu ihrem Vater hinüber. Mit zusammengezogenen Brauen starrte er sie an. Jetzt durfte sie keine Schwäche zeigen. Oder vielleicht doch? Womöglich war es an der Zeit, die Taktik zu ändern. Gespräche wie dieses hier hatten sie in der Vergangenheit mehrfach geführt und stets hatte sie ein Feuerwerk der Emotionen entzündet, um ihren Willen durchzusetzen. Eine Vase hatte sie bisher zwar nie zerschmettert, aber dieses Mal war es ernster als sonst, das sagte ihr auch ihr krampfender Magen.

					Die eiserne Miene ihres Vaters ließ den Blusenkragen noch ein wenig enger wirken. Isabella schluckte. »Ihr müsst mich doch verstehen«, setzte sie mit dünner Stimme an.

					Ihr Vater schmunzelte unter dem akkuraten, zu beiden Seiten eingedrehten dunklen Oberlippenbart und sah sie abwartend an. Es war wie bei einem Kartenspiel, und er ließ ihr die Zeit zu entscheiden, welche Karte sie als Nächste austeilen wollte. Er war ein würdiger Gegner. Keiner verhandelte härter als er. Jedenfalls hatte sie das hier und da gehört. Normalerweise fanden die Verhandlungen von Donald Mac Conallta außerhalb des Familienheims statt. Und niemand wagte es, sich ihm zu widersetzen oder ihm gar eine Vase vor die Füße zu werfen.

					Isabella reckte das Kinn vor. Sie hatte sich entschieden. Sie würde nicht versuchen, einige Tränen herauszupressen und zu schluchzen. »Ich mache da nicht mit«, sagte sie mit einer selbstbewussten Stimme, die sie beinahe selbst überzeugte.

					»Doch, das wirst du.« Ihr Vater zog die goldene Taschenuhr an der Kette aus der Westentasche hervor, warf einen Blick darauf und beugte sich dann zu seiner Frau herunter. Er küsste Eloise auf die Wange, wie er es stets tat, wenn er das Haus verließ oder heimkehrte. »Ich muss noch einmal los, meine Liebe. Bleib meinetwegen nicht auf, es wird spät werden.«

					Ihre Mutter schenkte ihm ein Lächeln und wartete, bis er den Salon verlassen und die Eingangstür zugeworfen hatte. Im Flur wartete Mina bereits mit Besen und Kehrblech. Der Lärm der zu Bruch gegangenen Vase hatte das Hausmädchen in Alarmbereitschaft versetzt. Natürlich gab sie sich größte Mühe vorzugeben, von dem, was im Salon ablief, nichts mitzubekommen, und starrte Löcher in die Luft.

					Dann sah ihre Mutter Isabella an. »Du bleibst, abgesehen von den Mahlzeiten, bis zum Dinner morgen Abend in deinem Zimmer und du …«

					»Ich bin sechsundzwanzig«, fiel Isabella ihr ins Wort. Wann hatte sie denn das letzte Mal Stubenarrest bekommen? Gut, vermutlich war es gar nicht so lange her, aber dennoch wurde es zunehmend lächerlich. Und abgesehen davon hatte sie jeden Grund, sich so aufzuführen, doch das sahen ihre Eltern scheinbar anders.

					»Du bleibst bis zum Dinner morgen Abend im Zimmer«, wiederholte ihre Mutter in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Du wirst das hellblaue Kleid tragen, das wir vorigen Monat bei der Schneiderin haben anfertigen lassen, und du wirst dich benehmen.« Sie sah Isabella eindringlich an. »Es wird dir nichts nützen, erneut mit Dingen zu werfen, sondern dir höchstens den Zorn deines Vaters einbringen, was ihn nur in seiner Meinung bestärken wird.«

					Isabella schob erneut einen Finger in den Kragen. Die Luft in dem mit teuren Gemälden und prachtvollen Möbeln ausgestatteten Zimmer kam ihr stickig vor. Ihr war danach, ihren Frust herauszuschreien.

					In bester Laune hatte sie noch vor einer Stunde in ihrem neuen Buch gelesen, ehe Mina sie aus dem Bett gescheucht hatte, weil sie erneut zu spät fürs Frühstück dran war. Es kam öfter vor, dass das Hausmädchen sie an die Zeit erinnern musste, wenn sie sich wieder einmal in einer Geschichte verloren hatte. Isabella hatte sich eilig angezogen, sich die Haare gebürstet und war ins Esszimmer gestürzt, wo sie augenblicklich ins Geplapper ihrer Schwestern eintauchte. Nach einem gemurmelten Morgengruß hatte sie sich auf ihrem Stuhl niedergelassen und sich Tee eingeschenkt. Wie stets war ihr Vater am Kopfende des Tisches in einige Unterlagen vertieft gewesen. Alles war wie immer gewesen. Jedenfalls bis zu dem Moment, als er »Isabella, komm bitte nachher zu deiner Mutter und mir in den Salon«, gebrummt hatte. Sogar das Geschwätz ihrer Schwestern war für einen Augenblick verstummt, und Violet hatte sie fragend angesehen. Isabella hatte zur Antwort mit den Schultern gezuckt und zur Abwechslung einmal wirklich keine Ahnung gehabt, was sie ausgefressen hatte.

					Kaum war die Tafel aufgehoben worden, hatte Violet sie am Arm in den Flur gezogen. Im Gegensatz zu den anderen Schwestern hatte sie die Bitte des Vaters nicht schon längst wieder vergessen. Aber die Siebzehnjährige war auch auffallend aufgeweckt und gescheit und besaß einen erfrischenden Humor. Manchmal fand Isabella es schade, dass sie altersmäßig so weit auseinanderlagen und daher nicht mehr voneinander gehabt hatten. Zwischen ihnen kamen Sophie und Emilia. In den vergangenen Monaten jedoch hatten sie öfter beieinandergesessen und sich unterhalten. »Hast du dir wieder ein Buch aus der Bibliothek geholt, das nicht für dich bestimmt war?«, fragte Violet leise. Sie war eine der beiden Töchter, die mit ihrem fast schwarzen Haar und den dunklen Augen äußerlich nach dem Vater kamen. Bei allen anderen hatte sich das kühle, edle Blond der Mutter durchgesetzt. Wie meist machte Violets Frisur einen etwas unordentlichen Eindruck, da ihre Haare sich bei Feuchtigkeit gerne kräuselten und dann kaum zu bändigen waren. Und da die Luft in Edinburgh häufig regengeschwängert war, hatte Violet es längst aufgegeben, sich darüber zu ärgern. Doch auch wenn ihre Frisur manchmal an einen Pudel denken ließ, war Violet unleugbar eine Schönheit. Hin und wieder erinnerte sie Isabella an die Amazonen, von denen sie gelesen hatte. Nur ihre Haut war zu blass, was davon kam, dass die Mac-Conallta-Töchter die meiste Zeit im Haus verbrachten. Und dann hatte ihr die Mutter auch kürzlich noch einen modischen Bob geschnitten. Es war eine Schande, denn Violet hatte wunderbar langes Haar gehabt. Nun kräuselte es sich noch weitaus stärker.

					Isabella runzelte die Stirn und konzentrierte sich wieder auf die Frage ihrer Schwester. In der Tat verstand ihr Vater keinen Spaß, wenn sie sich aus den verbotenen Regalen, wie er es nannte, bediente. Und genau das machte es für sie nur umso reizvoller. Warum es ihren Vater störte, wenn sie in diesen Büchern las, wusste sie nicht. Vermutlich hatte er den Privatlehrer der Familie mit der Auswahl betraut, welche Lektüre für junge Frauen passend war und welche nicht. Da Mr. Findlay einen so trockenen Charakter hatte wie das Brot von vorgestern, war alles, was halbwegs unterhaltsam war, in jene untersagten Regale gewandert. Isabella war sich jedenfalls sicher, dass ihr Vater selbst keines der Bücher in seinem Haus je aufgeschlagen hatte. Donald Mac Conallta hatte die Bibliothek nur deshalb einrichten lassen, um zu zeigen, dass er es sich leisten konnte. Vielleicht wollte er auch bewanderter wirken, als er es war, doch war das unnötig. Ihr Vater war mit zwölf von der Schule abgegangen und hatte sich dennoch aus einfachsten Verhältnissen nach oben gearbeitet. Er besaß nicht jene Klugheit, die einem ein Studium an einer Universität einbrachte, sondern jene, die man in den Straßen der schlechten Viertel brauchte, um es zu etwas zu bringen. Er war auf seine Art ein schlauer Mann und ein gerissener noch dazu. Und trotzdem fuchste es ihn bis heute, wie Isabella wusste, dass er eben keine der angesehenen Privatschulen besucht hatte und nicht auf Generationen erfolgreicher Geschäftsmänner oder Industrieller im Stammbaum zurückblicken konnte. Jeder hatte einen wunden Punkt, und der ihres Vaters war der, dass andere wohlhabende Leute hinter seinem Rücken die Nase über ihn rümpften. Und wohl ebenso über seine Töchter. Jedoch wagte es niemand, nur ein falsches Wort über ihn zu verlieren – schon gar nicht rund um die im Schatten des Edinburgh Castle gelegene, verruchte Straße Cowgate. Die Gassen unweit von Cowgate und Grassmarket, die weithin als Elendsviertel bekannt waren, bildeten das Zentrum aller Aktivitäten ihres Vaters. Hier grüßte ihn ein jeder, und Isabella war seit ihrer Kindheit gewohnt, dass man zur Seite trat, wenn er die Gehsteige in Richtung des The Black Bears
						zu seinem in dem Wirtshaus gelegenen Büro entlangwalzte. Zumindest örtlich betrachtet hatte ihr Vater sich nie weit von der heruntergekommenen und dreckigen Einzimmerwohnung entfernt, in der er an einem eisigen Februarmorgen das düstere Licht der Edinburgher Slums erblickt hatte.

					Hin und wieder hatte er ihr, wenn sie alleine in seinem Büro saßen, erzählt, wo er herstammte – und sie damit ebenfalls. Von der unverheirateten Mutter, die sieben Jahre nach jenem Februarmorgen angefangen hatte, Blut zu spucken, und nur wenige Wochen später der Tuberkulose erlegen war, weil eine Frau wie sie sich natürlich keine Medikamente oder Erholung am Meer oder in der Schweiz hatte leisten können.

					Keine von Isabellas Schwestern wusste davon. Daheim sprach ihr Vater grundsätzlich nie über die Vergangenheit oder irgendetwas anderes, das von Belang war. Sobald Donald Mac Conallta das dreistöckige Haus betrat, nur wenige Gehminuten von den Gassen entfernt, die einst den Ruf hatten, das Edinburgher Pendant zum Londoner Whitechapel zu sein, wollte er Frieden von der Welt da draußen, die er selbst mitgeformt hatte. Hier, in diesen mit Bedacht eingerichteten Räumen, versammelte er seine Töchter und seine bildschöne Ehefrau um sich. Lauschte den Darbietungen derjenigen Töchter, die musikalisch begabt waren und zu denen Isabella fraglos nicht gehörte, genoss das vorzügliche Essen, ließ sich jeden Tag von den jüngeren Mädchen von ihren Schullektionen berichten und saß, wenn seine Geschäfte es zuließen, vor dem Zubettgehen eine Weile mit seiner Frau im Salon.

					»Isabella!«

					Eilig sah sie ihre Schwester an. »Kein verbotenes Buch, ehrlich. Dieses Mal nicht. Ich weiß auch nicht, was sie von mir wollen«, hatte sie geflüstert, als sich die Tür des Salons geöffnet und ihre Mutter sie mit einer vornehmen Bewegung herangewinkt hatte.

					»Viel Glück«, hatte Violet gezischt, während Isabella der Aufforderung der Mutter folgte.

					 

					Nur eine halbe Stunde später, während Mina ein Geschoss unter ihr die Scherben auf einen Haufen kehrte, überschlugen sich Isabellas Gedanken. Sie musste sich Verstärkung holen. Jemanden, der es hoffentlich verstand, ihrem Vater diesen unsäglichen Einfall auszureden.

					Isabella schloss die Tür und horchte. Im Flur war kein Mucks zu hören. Sie wusste, wie es ablief: Ihre Mutter würde sie bis morgen Nachmittag scheinbar ignorieren, dabei, ohne es zu zeigen, dennoch genau darauf achten, dass Isabella sich nicht während des Unterrichts ihrer Schwestern in die Bibliothek schlich, um etwas zuzuhören oder einer von ihnen bei einer Aufgabe zu helfen. Stattdessen würde sie ihr den Handarbeitskorb bringen lassen, dem Isabella sonst geschickt aus dem Weg ging. In den Augen ihrer Mutter war das die passende Strafe für einen theatralischen Auftritt, wie Isabella ihn eben hingelegt hatte.

					»Was tust du denn da?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

					Sie sah zu Emilia, die auf dem Stuhl neben ihrem Bett saß und ein halb besticktes Taschentuch in den Händen hielt. »Ach, nichts, was dich beunruhigen müsste.« Beide hatten sie fast ihr ganzes Leben mit ihrer jeweiligen Lieblingsschwester das Zimmer geteilt – Isabella mit der zwei Jahre älteren und erstgeborenen der sieben Mac-Conallta-Schwestern Mary, die schon länger mit ihrem Ehemann zusammenlebte, und Emilia mit Sophie, die vor einigen Monaten den Geschäftsmann Tim Robertson geheiratet hatte. Kaum war Sophie, die aktuell im Landhaus der Robertsons weilte, ausgezogen, hatte ihre Mutter entschieden, dass sich nun Isabella und Emilia ein Zimmer teilen würden.

					Emilia war von Grund auf liebenswürdig und stets hilfsbereit, und Isabella schätzte sie, jedoch war sie, was man selbstredend niemals aussprach, ein wenig langsam im Kopf und hatte sich mit den Schulaufgaben stets schwergetan. Sie war nicht so langsam wie jene Menschen, die man in entsprechende Einrichtungen schickte, sondern vielmehr von schlichtem, aber dafür stets fröhlichem Geist. Und so hatten die Eltern entschieden, Emilia schon mit vierzehn Jahren keinen weiteren Unterricht mehr zuzumuten. Jetzt, mit zwanzig, strickte und stickte Emilia die meiste Zeit des Tages mit einer bewundernswerten Ausdauer. Isabella betrachtete den Stoff, an dem ihre Schwester gerade arbeitete. Zierliche Blauglöckchen waren in einer der Ecken zu erkennen. Niemand war so geschickt mit der Nadel wie Emilia. Isabella selbst war für solch delikate Arbeiten zu unruhig. Lesen hingegen konnte sie von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, ohne dass es ihr langweilig wurde. Jedenfalls wenn man ihr den Gefallen tat, sie in Ruhe zu lassen.

					Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Isabella griff nach der Klinke und öffnete. Mit einem mitleidvollen Lächeln auf den Lippen stand Mina vor ihr und streckte ihr einen Weidenkorb entgegen.

					»Die gnädige Frau schickt das hier.« Das Hausmädchen deutete auf ein hellgelbes kleines Tuch, das in dem Korb neben Garnrollen und dem Nadelkissen lag. »Sie möchte zum Dinner den Arbeitsfortschritt begutachten.«

					Seufzend griff Isabella nach dem Korb. »Und das alles wegen einer hässlichen Vase.«

					Mina neigte sich zu ihr hinüber. »Die Scherben waren bis in die letzten Ecken verteilt. Da haben Sie ordentlich Schwung draufgehabt, Miss Isabella. Sogar die Köchin hat es gehört.« Sie legte die Hand vor den Mund und gluckste.

					Vermutlich rätselte längst jeder im Haus, aus welchen Grund sie derart aus der Haut gefahren war. Nur Emilia hatte mal wieder nichts von dem Tumult mitbekommen. Isabella schloss die Tür und ging zu ihrer Schwester hinüber. »Emilia?«

					»Hmmm?« Konzentriert arbeitete diese an einem winzigen Blauglockenblatt.

					Isabella zwang sich ein Lächeln auf die Lippen, auch wenn sie innerlich weiterhin wegen dieses unsagbaren Einfalls ihres Vaters bebte. »Könntest du mir wohl einen Gefallen tun?«

					»Einen Gefallen?« Emilia sah endlich von dem Taschentuch auf.

					»Ich habe dringend etwas zu tun, aber Mutter möchte, dass ich dies hier besticke.« Sie hob den hellgelben zarten Stoff heraus. »Könntest du das vielleicht für mich übernehmen und es für dich behalten?«

					»Ich soll schwindeln?« Entsetzen zeichnete sich auf Emilias Gesicht ab.

					»Nein«, beschwichtigte Isabella sie rasch. »Nur einfach nicht sagen, dass du es getan hast. Das ist so wie damals, als ich dir so oft bei den Hausaufgaben geholfen habe und es unser kleines Geheimnis war. Weißt du noch?«

					Bei der Erwähnung der Schulaufgaben guckte Emilia ebenso leidend, wie Isabella sich beim Anblick des Handarbeitskorbs fühlte. Dann lächelte sie und nahm Isabella das Tuch ab. »Lila Blumen würden passen«, überlegte sie. »Und ein frühlingshaftes Grün für die Blätter und Stiele.«

					
					Isabella atmete tief ein. »Das klingt ganz wunderbar. Stick es aber bitte recht nachlässig. Mit Fehlern und so.«

					»Mit Fehlern?«, fragte Emilia, und ihre Augen weiteten sich.

					»Weil ich doch nicht ansatzweise so schön arbeite wie du, verstehst du? Es soll glaubhaft sein, dass ich es gestickt habe. So wie ich früher versucht habe, in deiner Handschrift zu schreiben.«

					Emilia nickte, und Isabella war sich nicht gänzlich sicher, ob ihre Schwester wirklich verstand. Doch die suchte schon das lila Garn heraus.

					»Also gut«, murmelte Isabella und eilte zu ihrem Schrank. Ein Blick aus dem Fenster zeigte einen wolkenverhangenen Himmel, und sie vermutete, dass draußen ein frischer Wind wehte. Der April hatte zwar die Sehnsucht nach Sonnenschein und milderen Temperaturen mit sich gebracht, ihnen diese bisher jedoch nicht gegönnt. Sie öffnete eine der Schranktüren und nahm den gerade geschnittenen grauen Mantel heraus. Dann setzte sie sich den dunkelgrünen Cloche-Hut auf, den sie sich vor einigen Wochen von ihrem Ersparten gekauft hatte, und schob ihre Haare darunter, um sich keine ausgangstaugliche Frisur aufstecken zu müssen. Und ganz nebenbei erkannte man sie so nicht so leicht. Zuletzt legte sie die Wollgamaschen an, die so perfekt zu ihrem knielangen Rock passten und Wärme spendeten. Isabella warf einen Blick in den Wandspiegel und nickte sich selbst zu. Die Schuhe würde sie erst an der Tür zum Hinterhof anziehen, um unbemerkt die Treppe hinunterzugelangen.

					»Ich bin eine Weile weg«, sagte sie zu Emilia, die sie nicht zu hören schien und an der ersten Blüte stickte. Behutsam öffnete sie die Tür und trat in den Flur. Die dicken Teppiche und Läufer dämpften ihre Schritte, und Isabella gelangte ungesehen ins Erdgeschoss. Auf Zehenspitzen eilte sie durch den Gang und presste sich neben der offenen Tür zur Küche an die Wand. Die Stimmen von Mina und Ainsley, der Köchin, waren zu hören, und als sie um die Ecke lugte, sah Isabella, dass beide damit beschäftigt waren, Fische zu entschuppen. Das schabende Geräusch der Messerrücken auf der Fischhaut war zu vernehmen, und Isabella nutzte die Gelegenheit, unbemerkt vorüberzuhuschen. Sie hielt die Luft an und drehte den Schlüssel der Hintertür so lautlos wie möglich, dann zwängte sie sich hindurch und fand sich im Hof wieder. Sie schlüpfte in die Schuhe und schnürte sie hastig.

					Die Rückseite des Hauses und drei Mauern grenzten diesen Bereich ein oder vielmehr von der Welt dahinter ab. Ganz so, wie man es sehen mochte. Für Isabella war es Letzteres. An der Hauswand entlang ging sie zu dem Tor, das auf die Straße hinausführte. Die Scharniere des Tors quietschten furchtbar, daher verzichtete Isabella darauf, überhaupt zu versuchen, es zu öffnen. Stattdessen stellte sie die Schuhspitze auf einem etwas hervorstehenden Holzbrett ab und zog sich hinauf. Beim ersten Mal hatte sie geglaubt, es nicht wieder hinunterzuschaffen, doch inzwischen hatte sie einige Übung. Mit Schwung kam sie auf der anderen Seite auf dem Boden auf, strich ihren Mantel glatt und sah sich zur Sicherheit noch einmal um. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Nun blieb ihr nur zu hoffen, dass die Hintertür bei ihrer Rückkehr noch immer unverschlossen war, doch sie verschob dieses Problem auf später. Meist wurde peinlich genau darauf geachtet, jeden Eingang abzuschließen, da das Viertel, in dem sie wohnten, wohl kaum als gute Gegend bezeichnet werden konnte.

					Isabella verstand nicht, warum sie nicht längst in einen besseren Bezirk umgezogen waren, doch da das Büro ihres Vaters in einer an Cowgate grenzenden Seitenstraße lag, nahm sie an, dass dieser die Möglichkeit schätzte, zu Fuß dorthinzugelangen. Abgesehen davon war ihr Vater irgendwo in den inzwischen abgerissenen alten Arbeiterhäusern, die einst einen Katzensprung von hier gestanden hatten, geboren worden. Vermutlich banden ihn nicht nur das Geschäft, sondern ebenfalls sentimentale Gründe an die mieseste Ecke Edinburghs.

					Und doch lebte er heute zweifelsohne in dem besten Haus der Gegend. Drei Stockwerke war es hoch. Der gelbe Sandstein der Fassade wurde regelmäßig vom Staub, der aus unzähligen Schornsteinen schwoll, gereinigt, weshalb es aus der Reihe eng aneinanderstehender Stadthäuser herausstach. Über den Fenstern befanden sich prunkvolle Verzierungen, und die breite Eingangstür an der Vorderseite wies aufwändige Schnitzereien auf. Ob ihr Haus auch im Innern eine Ausnahme darstellte, konnte Isabella nur vermuten. Die Mac Conalltas waren stets darauf bedacht, ihre Töchter im eigenen Heim zu wissen. Früher hatte Isabella versucht, mit den Nachbarmädchen Freundschaft zu schließen. Zwar war man ihr immer freundlich begegnet, doch sie war nie zum Tee eingeladen oder daheim aufgesucht worden. Irgendwann hatte sie eingesehen, dass man allem Anschein nach nicht mit ihr befreundet sein wollte, auch wenn es lange gedauert hatte, bis ihr klargeworden war, warum.

					Seit damals machte sie sich keine Hoffnungen mehr, hier so etwas wie eine Freundin zu finden, auch wenn eine Freundschaft ganz wunderbar sein musste. Jedenfalls wurden die in ihren Büchern so geschildert. Die Abenteuer von Huckleberry Finn und Tom Sawyer hatte sie als Kind wohl mindestens ein Dutzend Mal gelesen, obwohl ihre Mutter es für ein Mädchen unpassend gefunden hatte. Wie gerne sie einmal den Mississippi sehen und die schwülwarme Luft auf ihrer Haut spüren wollte.

					Ein kalter Windstoß brachte sie in die Gegenwart und zu ihrem Problem zurück. Isabella schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen an früher loszuwerden. Sie war kein Kind mehr und hatte sich abgewöhnt, von Abenteuern zu träumen. Zumindest an den meisten Tagen. Mit zügigen Schritten lief sie den Gehweg entlang und entspannte sich erst ein wenig, als sie um die erste Straßenecke gebogen war.

					Der Weg zum Haus ihrer Schwester Mary dauerte rund eine Viertelstunde. Deren Mann Philipp Shaw hatte Wert darauf gelegt, sein Familienheim in einer etwas besseren Gegend zu erwerben, obwohl er sich, genau wie ihr Vater, täglich zum Black Bear aufmachte.

					Mary genoss das komfortable Leben in der kleinen Stadtvilla, die sogar einen Vorgarten hatte, in dem im Frühling die Rosensträucher blühten und einen himmlischen Duft verströmten. Aber auch Mary war bis auf gelegentliche Treffen mit den Frauen von Philipps Geschäftsfreunden weiterhin recht isoliert, was vermutlich der Grund dafür war, dass die Schwestern sich noch immer so eng verbunden fühlten wie eh und je. Zwar war Mary gänzlich anders als Isabella und von einem ruhigen Wesen, mitfühlend und immerzu warmherzig, doch sie ergänzten sich vermutlich gerade deshalb so wunderbar. Und ebenso wie Isabella hatte Mary eine vortreffliche Schulbildung erhalten. Sie konnten Stunden damit zubringen, sich zu unterhalten. Mary besaß ein beneidenswertes Wissen über geschichtliche Ereignisse und war froh, wenn sie die Gelegenheit hatte, sich mit Isabella auszutauschen, da Philipp sich nur wenig für derlei Dinge interessierte. Allerdings war sie inzwischen Mutter von zwei kleinen Kindern, die beide noch in den Windeln lagen, was den Fokus ihrer Schwester spürbar verrückt hatte. Es fühlte sich zum ersten Mal so an, als lebten sie unterschiedliche Leben, und vermutlich war es auch so. Während Isabella in dem Zimmer ihrer Kindheit festsaß und sich dieses nun mit Emilia teilen musste, führte Mary ihren eigenen Haushalt. Was davon war wohl schlimmer?

					Isabella schmunzelte und schritt zügig an Geschäften und Pubs vorüber, den Kopf weiter gesenkt, damit man sie nicht erkannte. Sie hatte eine Wahl, die eigentlich keine war: einen Mann zu ehelichen und unter dessen Autorität zu leben oder aber dortzubleiben, wo sie war, und sich nach ihren Eltern zu richten. Beides war wenig erfüllend, doch egal wie sie es drehte und wendete, sie fand keine Alternative. Nie würde man sie für ein Studium zulassen, wie sie es sich immer erträumt hatte, egal wie oft sie sich bewarb. Es lag nicht daran, dass sie eine Frau war –, Frauen durften bereits seit 1892 studieren. Und Isabella hatte erst kürzlich gelesen, dass ihr Anteil bereits bei über zwanzig Prozent lag, in den Kriegsjahren war er sogar noch höher gewesen. Es wunderte sie wenig, dass ihre Geschlechtsgenossinnen die Gelegenheit genutzt hatten zu studieren, während die Männer in den Kampf gezogen waren. Dass sich in den Gedanken der Väter und Brüder alles um den Krieg gedreht hatte, dürfte der ein oder anderen jungen Frau den Weg an die Universität erleichtert haben, vermutete Isabella. Nur ihr nicht. Keine Universität des Landes würde sie annehmen, und eine außerhalb Schottlands lehnten ihre Eltern strikt ab. Also waren Lebensjahre vorübergezogen, die sie so viel lieber in Hörsälen verbracht hätte. Unzählige Diskussionen hatten sie darüber geführt, und Isabella hatte wissen wollen, wofür sie denn dann überhaupt so vortrefflich ausgebildet worden sei. »Weil Wissen nützlich ist«, hatte ihre Mutter schlicht geantwortet, und ihr Vater »Ohne Sohn haben wir nun mal in eure Schulbildung investiert, dafür solltest du dankbar sein« gebrummt. Und jetzt stand sie da, verfügte wohl über mehr Wissen als die Frauen, die eine erstklassige Privatschule besucht hatten, und konnte doch nichts damit anfangen.

					Sie schnaubte, und als sie aufsah, bemerkte sie, dass sie bereits vor dem Haus ihrer Schwester stand. Sie trat durch das offene schmiedeeiserne Törchen und streckte ihre Hand nach einer Rosenknospe aus. Noch war sie fest verschlossen und klein, aber Isabella glaubte, den Duft schon zu riechen. Wie sie sich auf den Frühling freute. Den häufigen Regen war sie zu dieser Jahreszeit stets leid.

					Nicht nur die Rosen machten das zweistöckige Gebäude zu einem hübschen Haus. Die beiden Erker rechts und links des Eingangs verliehen dem Gebäude den Charme längst vergangener Zeiten. Die Fensterrahmen und Läden waren ordentlich weiß angestrichen, und ein Türkranz aus Trockenblumen signalisierte die Fürsorge der Hausherrin für ihr Heim.

					Isabella stieg die drei Steinstufen zum Eingang hinauf und betätigte den glänzenden Türklopfer genau dreimal, so wie sie es immer tat. Niemand sonst klopfte so oft und machte derlei Getöse, wie Mary stets schimpfte. Isabella grinste vor sich hin.

					Das Hausmädchen, ein blasses und unscheinbares Ding von nicht einmal sechzehn Jahren, öffnete und lächelte scheu. »Miss Isabella«, nuschelte sie und senkte sogleich den Kopf, ehe sie den Weg freimachte.

					»Ist meine Schwester im Salon?« Ohne die Antwort abzuwarten, stürmte sie durch die offene Flügeltür und fand ihre Schwester mit dem Baby im Arm auf dem dunkelblauen Sofa vor.

					Ein Blick auf das Kind verriet ihr, dass es wach war, und Isabella platzte sogleich heraus: »Du musst mir helfen!«

					»Nanu. Was hat deine Tante wohl jetzt wieder ausgefressen?«, säuselte Mary ihrer Tochter zu, die ihr bei jedem Besuch noch runder geworden schien. Mit rosigen, vollen Wangen und goldenen Löckchen um das Gesicht war das kleine Mädchen mit seinem halben Jahr der Inbegriff eines gesunden Säuglings, wie er jede Mutter glücklich stimmen würde. Und tatsächlich wirkte Mary ziemlich zufrieden, was Isabella in diesem Moment von sich nicht sagen konnte.

					»Ich bin es wohl kaum, die den Verstand verloren hat, sondern unser Vater, der meint, mich einfach so verschachern zu können.«

					»Verschachern?« Mary zog die Augenbrauen hoch, eine Eigenheit, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, nickte aber gleich darauf. »Lass mich raten: Er hat dir einen weiteren Heiratskandidaten vorgestellt, der dir, wie die anderen zuvor, nicht zusagt?« Sie lachte ausgelassen und hob das Baby hoch, das daraufhin gluckste und sich seine Finger in den zahnlosen Mund schob.

					Isabella ließ sich auf einen Sessel mit geblümtem weichen Stoff gegenüber von Mary sinken und stieß Luft durch die Zähne aus. »Er hat ihn mir nicht vorgestellt. Unser Vater hat die Entscheidung bereits getroffen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich soll einen verdammten Engländer heiraten, Mary. Und nicht nur das: einen Viscount noch dazu!«

					Marys Augenbrauen wanderten noch ein Stückchen nach oben. Der Mund ihrer Schwester öffnete sich, doch es kam kein Laut heraus.

					»Ganz genau!« Echauffiert gestikulierte Isabella mit den Händen.

					»Einen Viscount?«, fragte Mary ungläubig. »Einen leibhaftigen Viscount?«

					»Timothy Randolph Henry der siebte Viscount Rochester«, brummte es aus Richtung Kamin, und Isabella wandte sich der Stimme zu. Sie hatte ihren Schwager, der dort mit einigen Papieren in den Händen im Ohrensessel saß, in ihrer Aufregung nicht bemerkt. Dass er um diese Tageszeit noch hier war, verriet ihr, dass er gestern spät heimgekommen sein musste und sich einen gemächlichen Start in den Tag gönnte. Philipp Shaw war der hoch gehandelte Nachfolger ihres Vaters. Da es ihrem Pa an einem Sohn mangelte, hatte er sich unter seinen Leuten den vielversprechendsten Mann herausgesucht und ihn zum Schwiegersohn gemacht. Man konnte ihren Vater durchaus als praktisch veranlagt bezeichnen.

					»Du weißt Bescheid?«, zischte sie.

					»Don hat es vor ein paar Wochen erwähnt, aber ich habe nicht mitbekommen, ob er den Plan weiterverfolgt hat. Du weißt ja, dass er die Dinge gerne für sich behält.« Die hellbraunen, an den Schläfen bereits stellenweise ergrauten Haare ihres Schwagers waren noch nicht ordentlich gescheitelt. Auf dem Tischchen neben ihm stand eine Tasse Tee, und auf einem Teller lag ein angebissenes Stück Toast. Dass sie hier vermutlich gerade störte, war Isabella jedoch gänzlich schnuppe.

					Sie sprang auf und schritt auf Philipp zu. »Und du hast mir nichts davon gesagt?«, fragte sie aufgebracht. Eine Vorwarnung hätte ihr immerhin geholfen, sich stichhaltige Argumente gegen solch eine Ehe zurechtlegen zu können. Also abgesehen von den offensichtlichen: dass sie grundsätzlich nicht plante zu heiraten, den Mann weder kannte noch kennenlernen wollte und vor allem: dass sie sicherlich keinen Engländer ehelichen würde. Auch ein Adelstitel änderte nichts daran, wobei dieser für ihren Vater wohl das entscheidende Argument darstellte. Sie hätte darüber gelacht, wenn es nicht um sie gegangen wäre: Der Boss der Edinburgher Unterwelt plante, die Hand seiner Tochter einem Adligen zu verkaufen. Das war in der Tat eine unvorhergesehene Wendung in ihrem eintönigen Leben.

					»Was Don in seinem Büro sagt, bleibt auch dort.« Philipp verzog keine Miene. Das hatte er sich bei ihrem Vater abgeschaut, stellte Isabella fest. Philipp Shaw war die Nummer zwei der Edinburgh Lads, das wusste jeder. Jeder bis auf Mary jedenfalls, die nach wie vor glaubte, ihr Mann wäre so etwas wie ein Vertreter. Und im weitesten Sinne stimmte es sogar, nur dass Philipp unsaubere Geschäfte einfädelte. Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihrer Schwester, die das nun quengelnde Kind im Arm wiegte. Mary hatte vermutlich nicht einmal eine Ahnung davon, dass es die Gang überhaupt gab.

					Ihr Vater hatte diese Ehe auch in die Wege geleitet, um seinen Hoffnungsträger und Nachfolger an sich zu binden. Bei Mary und Philipp war die Zuneigung jedoch vom ersten Moment an beidseitig gewesen, und Isabella zweifelte nicht daran, dass die beiden sich innig liebten. Aber jetzt ging es um etwas anderes. Um sie.

					»Du verdammter Mistkerl«, fauchte sie und widerstand dem Verlangen, Philipp ans Schienbein zu treten.

					»Isa!«, rief Mary und schüttelte tadelnd den Kopf. »Philipp kann doch nichts dafür. Unser Vater wird meinen, dass dieser Viscount Rochester zu dir passt, und womöglich hat er ja recht.« Sie lächelte sanft, als sie zu ihrem Ehemann blickte. »Bei uns war es so.«

					Philipp zwinkerte Mary zu, ehe er sich wieder in seine Lektüre vertiefte.

					War sie denn die Einzige, die verstand, was hier los war? Ihre Schwester jedenfalls begriff scheinbar gerade nicht, was vor sich ging. »Unser Vater macht mich zu einer vermaledeiten Dollarprinzessin!«, rief Isabella, woraufhin das Baby krähte. »Der einzige Unterschied ist, dass er in Pfund bezahlen wird.« Wie sie diese Taktik der meist reichen Amerikaner verabscheute, ihre Töchter an den verarmten englischen Adel zu verschachern, um sich mit einem Titel in der Familie brüsten zu können. Niemand konnte ihr erzählen, dass die Töchter, die es betraf, von dieser Abmachung profitierten. Und noch dazu: Wer wollte denn schon in England leben?

					»Nun rede doch keinen solchen Unfug.« Mary wiegte das Kind schneller.

					»Es ist ein Geschäft.« Isabella warf Philipp einen Blick zu, der kaum merklich nickte.

					»Ich wusste es!« Ihre Absätze klapperten auf dem polierten Parkett, als sie vor dem Kamin auf und ab marschierte. Es war alles so, wie sie es befürchtet hatte.

					»Das kann ich kaum glauben«, flüsterte Mary und presste das Kind an sich. »Seid ihr sicher? Würde unser Vater wirklich so etwas tun?«

					»Das hat er doch schon zuvor«, antwortete sie und blieb stehen. »Du und Philipp, ihr mögt euch zwar, was ein Segen ist, aber diese Ehe hat unser Vater angestiftet. Ebenso wie die von Sophie.« Was genau hinter der Verbindung der zwei Jahre jüngeren Sophie mit dem Geschäftsmann Robertson steckte, vermochte Isabella nicht sicher zu sagen. Tim Robertson stand aber unweigerlich in irgendeiner Form mit dem Unternehmen, wie ihr Vater seine Geschäfte nannte, in Verbindung.

					»Das denkst du dir doch aus.« Mary lachte und stupste mit dem Zeigefinger an die Nase ihrer Tochter, die daraufhin wieder fröhlich gluckste.

					»Tim Robertson ist im In- und Export tätig«, brummte Philipp, ohne aufzusehen. Ihr Schwager hatte ihr damit einen Hinweis gegeben, der seiner Frau entging, und, wie Isabella vermutete, war ihm daran gelegen, dass dies so blieb. Und auch wenn sie selbst stets alles wissen wollte, so verstand sie ihn in diesem Punkt. Mary sah nur das Gute in den Menschen, und was brachte es schon, ihr die Illusionen über ihren Vater zu zerstören? Das Leben ihrer Schwester spielte sich hier zwischen diesen Wänden ab, mit ihren Kindern. Und Mary war glücklich. Isabella selbst wünschte sich manchmal, dass sie von all dem ebenfalls keine Ahnung hätte. Aber so spielten sich in ihrem Kopf immer neue Szenarien ab, und diese waren wenig schmeichelhaft für ihre Familie. Vor allem für ihren Vater, den sie trotz allem so innig liebte. Jetzt war ihr jedoch danach, ihm eine weitere Vase vor die Füße zu schmettern.

					»Ich mache da nicht mit.« Ihre Stimme war kräftig und, wie sie fand, voller Überzeugung.

					»Bestimmt ist alles ganz anders, als du glaubst. Hast du den Viscount denn schon kennengelernt?«, fragte Mary.

					»Er kommt morgen zum Dinner«, gab sie murrend zurück. »Bis dahin habe ich Stubenarrest.«

					»Na das klappt ja ganz wunderbar.« Ihr Schwager grinste sie über den Rand der Papiere hinweg an.

					»Du hast dich rausgeschlichen?« Da war schon wieder dieser tadelnde Blick ihrer Schwester. Dabei sollte Mary, nachdem sie sich rund zwanzig Jahre ein Zimmer geteilt hatten, eigentlich wissen, dass dies eine ihrer leichtesten Übungen war.

					»Ich musste doch herkommen, damit wir eine Lösung für dieses Problem finden«, verteidigte sich Isabella.

					»Da kommst du nicht mehr raus.« Philipp gab nun endgültig den Versuch auf, in Ruhe zu lesen, faltete die Seiten zusammen und warf sie auf ein Mahagonitischchen. Dann stand er auf. »Ich muss los, zu einem Termin«, erklärte er ebenso schwammig, wie ihr Vater es stets tat. Die beiden wurden sich immer ähnlicher, stellte Isabella fest.

					»Wie viel?«, fragte sie.

					Philipp richtete seinen Kragen und sah sie an. »Was wie viel?«

					»Wie viel ist mein Vater bereit zu zahlen, damit er einen Adelstitel in die Familie bekommt?«

					Einen kurzen Moment lang maßen sie sich mit Blicken, dann ging Philipp hinüber zu seiner Frau, gab ihr einen Kuss und streichelte dem Baby über den Schopf. Ohne ein weiteres Wort stapfte er hinaus.

					»Magst du Tee?« Mary lächelte sie an.

					Matt ließ Isabella sich wieder auf den Sessel sinken und nickte seufzend.

					*****

					Keillan schob das Fenster auf und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Rahmen ab. Hinter den Hügeln in der Ferne zog ein neuer Tag herauf. Ein kühler Luftzug drang ins Zimmer und brachte den salzigen Geruch des direkt hinter dem Cottage liegenden Meeres mit. Schon immer hatte er es bedauert, dass das Schlafzimmer nach Südwesten ausgerichtet war und der Blick somit ins Landesinnere ging anstatt auf den Meeresarm Firth of Forth hinaus. Jedoch gab es deutlich schlechtere Ausblicke als diesen hier. Seine Heimat schien sich geradezu in all ihrer ursprünglichen Pracht vor dem einsam gelegenen Haus auszubreiten.

					Das Gras auf den Weiden wuchs seit einigen Wochen allmählich wieder. Bald sollte es dunkelgrün und dicht sein, wie jeden Frühling. An den Hecken, die den Weg nach Foxgirth säumten, würden schon in Kürze neue Blätter austreiben. Das dornige Gestrüpp hielt die unzähligen Schafe der Region davon ab, sich mit denen anderer Höfe zu vermischen. Diese Gegend war nicht lieblich, sie war rau, oft sturmgepeitscht und die Menschen darin hart arbeitend und zäh. Und doch lag unter der Wildheit verborgen unweigerlich eine Schönheit in dieser Landschaft, die es dem Betrachter abverlangte, genau hinzusehen.

					So viele Jahre hatte er sich in seinen Träumen hierher zurückgewünscht. Erst recht während der letzten Phase des Kriegs, die er in Gefangenschaft verbracht hatte.

					Rasch löste er sich vom Fenster, um nicht über Dinge nachzudenken, die einen friedlichen Morgen wie diesen binnen Sekunden verderben konnten. Er ging an den beiden schmalen unbenutzten Betten vorüber zu dem an der hinteren Wand und zog die Decke mit einer schnellen Bewegung weg.

					Ein Murren erklang.

					Tommy fuhr sich durch die rostroten Haare und gähnte herzhaft, eher er den Kopf erneut ins Kissen drückte.

					»Guten Morgen, Sonnenschein«, scherzte Keillan und entwand seinem jüngsten Bruder nun auch das Kopfkissen.

					»Du kennst wirklich keine Gnade.« Tommy lag flach wie eine Flunder auf der Matratze und gähnte erneut theatralisch.

					Es war ungewohnt, dass sie sich wieder ein Zimmer teilten, wie viele Jahre zuvor. Damals hatten die anderen beiden Brüder Archie und Ian ebenfalls hier geschlafen. Archie, der Zweitälteste nach Keillan, war inzwischen verheiratet und wohnte mit seiner Frau und den Kindern im nahe gelegenen Örtchen Foxgirth. Ian hingegen hatte er das letzte Mal vor rund einem Dreivierteljahr gesehen, als sie einige Monate nach dem Kriegsende von Frankreich nach Hause verschifft und dann aus dem Regiment der Royal Scots entlassen worden waren. Ian war bisher nicht in den Schoß der Familie heimgekehrt, und nur Keillan kannte den Grund dafür, hatte ihm jedoch sein Wort gegeben, diesen für sich zu behalten. Er konnte nur hoffen, dass Ian bald vor der Tür stehen würde, auch wenn er ahnte, dass dieser mehr Zeit brauchte, ehe er bereit war, den letzten Schritt zu gehen. Sein jüngerer Bruder hatte als Einziger von ihnen vom ersten bis zum letzten Tag im großen Krieg gedient. Rund ein Jahr vor dessen Ende war Archie in der gleichen Schlacht verwundet und ins Lazarett gebracht worden, an deren Ende Keillan sich mit einigen Männern aus seiner Einheit in Kriegsgefangenschaft wiedergefunden hatte. Es war alles schrecklich schiefgelaufen damals, das war nicht zu bestreiten, aber sie hatten überlebt.

					Und doch war die Gefangenschaft etwas, das bis heute wie ein Schatten über ihm schwebte. Die Artillerie hatte jahrelang sein Leben bestimmt, und plötzlich war er sich von einem Moment auf den anderen nutzlos und bis auf die Knochen gedemütigt vorgekommen, so wie alle in dem Lager. Und keiner hatte gewusst, was mit ihnen geschehen würde oder wie lang das trübe Dasein in den Baracken andauern sollte. Jedenfalls hatte er sich bei seiner Befreiung nach Kriegsende um Jahre gealtert gefühlt. In Wahrheit hatte ein jeder von ihnen das letzte bisschen seiner Jugend in Frankreich und Flandern verloren. Und der Rest von ihnen war tot.

					Schon zum zweiten Mal heute ermahnte er sich, Vergangenes vergangen sein zu lassen. Stattdessen beobachtete er schmunzelnd, wie sich Tommy ebenso dramatisch aus dem Bett schälte wie jeden Morgen. Der Bursche zeigte tagsüber einen gewaltigen Arbeitseifer und ein Übermaß an Energie und saß nie still, doch das Aufstehen fiel ihm immer schwer. So war es schon früher gewesen, als sie zu viert in diesem Raum geschlafen, gespielt und gestritten hatten. Und nun waren nur noch sie beide übrig, der älteste und der jüngste Bruder.

					Tommy mit seinen gerade einmal zwanzig Jahren gehörte in dieses Bett und dieses Haus und hatte noch alle Zeit der Welt, um flügge zu werden. Keillan hingegen war vor einigen Tagen vierunddreißig geworden und war wieder dort angekommen, wo sein Leben einst begonnen hatte. War es ein Rückschritt? Ein Mann in seinem Alter sollte eigentlich schleunigst zusehen, dass er heiratete und eine Familie gründete. Und genau das hatte Keillan sich auch vorgenommen, damals an den besonders miesen Tagen der Kriegsgefangenschaft, wenn man sie unnütze körperlich strapaziöse Arbeiten hatte ausführen lassen, um ihre Moral zusätzlich zu senken. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Als ob das nötig gewesen wäre. Sie hatten so schon genug mit ihrer Lage gehadert. Die Vorstellung, eine Frau an seiner Seite und abends Kinder auf dem Schoß zu haben, hatte ihn durch manche trübe Woche gebracht. Allerdings brauchte man für eine Familie ein vernünftiges Einkommen und ein eigenes Heim. Und eine Frau wohl ebenso.

					Das jedoch, was gerade seine Arbeit darstellte, war kaum als Grundlage dafür geeignet, und aus irgendeinem Grund hatte er sich noch nicht aufraffen können, sich etwas anderes zu suchen. Etwas, worauf er stolz sein konnte und das ihm gefiel. Das ihn erfüllte.

					Archie hingegen fand, dass alles bestens war. Das Einzige, was seinem Bruder nicht passte, war, dass Keillan sich weigerte, Geld von ihm für die Arbeit anzunehmen, die er, ohne es wirklich beabsichtigt zu haben, nun unter der Woche für seine Geschwister verrichtete. Es hatte sich einfach so ergeben, und womöglich lag das daran, dass er nach Jahren, in denen Keillan als Second Lieutenant Männer angeführt hatte, eine Pause davon brauchte, Entscheidungen zu treffen. Und natürlich wollte er seinen Geschwistern zur Seite stehen, auch wenn er ihre Pläne nicht guthieß.

					Kurz nach Keillans Rückkehr hatte Archie dann gefunden, dass die junge Lehrerin des Ortes, Miss Porter, zu ihm passen würde. »Ihr seid beide so verdammt anständig, dass es weh tut«, waren die Worte gewesen, mit denen er ihm die Lehrerin hatte andrehen wollen. Also hatte Keillan sich an einem Sonntag nach der Kirche mit ihr unterhalten, um herauszufinden, ob sein Bruder tatsächlich einmal recht haben sollte. Miss Porter verfügte in der Tat über ein ausgezeichnetes Benehmen und eine angenehme Art. Und auch wenn sie mit den dünnen Handschuhen, die sie immerzu trug, und ihrer Brille die typische Ausstrahlung einer Lehrerin hatte, so war sie doch als ansehnlich zu bezeichnen unter der biederen Aufmachung. Zum Leidwesen seines Bruders hatten sie sich jedoch wechselseitig ein wenig langweilig gefunden. Jedenfalls war es ihm so ergangen, und Miss Porter schien ebenfalls nicht gerade begeistert. So war Archies Einfall im Sande verlaufen und Keillan am Ende heilfroh, dass er seinem Bruder nicht für eine von ihm gestiftete Ehe dankbar sein musste.

					Nein, so dringlich war es durchaus nicht, dass er unter die Haube kam. Die Umstände sprachen derzeit gründlich dagegen, und das Letzte, worüber er sich Gedanken machte, war, eine Frau zu umwerben.

					»Kommst du jetzt?«, riss Tommy ihn aus seinen Gedanken. Sein Bruder hatte sich längst angezogen und sah ihn fragend an. »Hast du schlecht geschlafen? Du wirkst so abwesend.«

					Keillan zuckte mit den Schultern. »Ich scheine heute ein wenig neben mir zu stehen. Aber das ist nichts, was ein ordentliches Frühstück nicht in Ordnung bringen würde.«

					»Du stehst in letzter Zeit aber ganz schön oft neben dir«, antwortete Tommy, drehte sich um und schlurfte die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.

					»Das tue ich wohl«, murmelte er, dann folgte er Tommy. Ja, vermutlich war die anfängliche Euphorie, seine Heimat wiederzusehen und den Krieg überstanden zu haben, inzwischen einer gewissen Ernüchterung gewichen.

					Als er die gemütliche Küche mit den weiß getünchten Wänden und der dunklen, tiefen Holzdecke betrat, saß Tommy schon neben Blaire und schob sich den ersten Löffel Haferbrei in den Rachen. Seine Schwester grüßte ihn mit einem Handzeichen und schlürfte wenig elegant ihren Tee.

					»Guten Morgen.« Er beugte sich vor und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange.

					»So beginnt der Tag gleich besser«, sagte Mairead und lachte warm. Sie trug eine Schürze über dem bis zu ihren Waden reichenden braunen Rock und der schlichten Bluse und war zu dieser frühen Stunde allem Anschein schon damit zugange, das Abendessen vorzubereiten. In dem großen Topf auf der Herdplatte schwamm ein ordentlicher Suppenknochen, und auf der Brühe glänzten Fettaugen. Mit geschickten Bewegungen schälte sie Kartoffeln, deren Schalen sich auf einem zerkratzten Holzbrettchen aufhäuften. Bereits jetzt roch es angenehm herzhaft im Untergeschoss des Cottages. Sie sah über die Schulter zu ihm, während sie nach einer weiteren Knolle griff. »Ich nehme an, du gehst gleich in den Pub?«

					»Jemand muss ja aufpassen, dass meine Geschwister es mit ihrem Wagemut nicht übertreiben«, grummelte Keillan und rollte die Hemdsärmel hoch.

					»Da hast du wohl recht«, seufzte sie ein wenig, und Blaire reagierte auf seinen Spruch mit einem kratzigen Lachen, während Tommy stolz dreinblickte.

					In dieser Familie galten ungewöhnliche Regeln, doch so war es schon immer gewesen, und Keillan hatte wenig Hoffnung, dass es sich je ändern würde. Er beugte sich über die Spülwanne, in die seine Ma wie jeden Morgen sauberes Wasser eingefüllt hatte, und tauchte die Hände hinein. Das kühle Nass sorgte dafür, dass er schlagartig hellwach war. Er tunkte die Hälfte eines Tuchs ins Wasser, rieb sich über Gesicht und Nacken und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, dann rollte er die Ärmel wieder hinunter und setzte sich zu seinen Geschwistern an den großen alten Tisch. Während Tommy und Blaire auf der Eckbank lümmelten und sich darüber unterhielten, welche Arbeiten heute in der Brennerei anstanden, genoss er den ersten Schluck Tee. Mairead stellte ihm eine Schale Porridge hin und setzte sich dann ebenfalls, die Schale mit dem Gemüse auf dem Schoß. Einen Moment lang betrachtete Keillan sie und überlegte, wie viele Kartoffeln seine Ma in diesem Leben wohl schon für ihre sechs Kinder geschält haben mochte. Sechsundfünfzig war sie nun und noch wie eh und je den ganzen Tag auf den Beinen. Aber immerhin arbeitete sie inzwischen nicht mehr als Krankenschwester. Hunderte von Babys musste seine Ma entbunden haben, neben der Pflege der Kranken und Alten. Wie viel sinnvoller solch eine Tätigkeit doch war als das, mit dem er sich täglich herumschlagen musste.

					Tommy hatte mit dem ersten Bissen zu seiner üblichen aufgeweckten Art zurückgefunden und diskutierte mit Blaire, ob sie in nächster Zeit Gin oder Whisky bevorzugt destillieren sollten.

					»Whisky«, beendete Keillan die Diskussion, da er alle Zahlen kannte. »Eure Geschäftspartner zahlen für angeblichen Single Malt besser, denn die Amerikaner sind verrückt danach und ihre Zungen zu ungeübt, um festzustellen, ob es überhaupt einer ist.« Gin hingegen verkauften seine Geschwister hauptsächlich an die Pubs der näheren Umgebung.

					»Du klingst schon wie Archie.« Blaire grinste ihn an.

					»Dann sollte ich mir wohl Sorgen machen.« Keillan kaute das Porridge, dessen Wärme sich wohlig in seinem Magen ausbreitete. Was hätten sie im Lager damals für solch eine Schüssel am Morgen gegeben.

					Blaire lachte schon wieder, reckte ihm ihre Tasse entgegen und rief: »Ein Hoch auf die Prohibition!«

					»Lass das«, mahnte seine Ma halbherzig, die ziemlich gelassen damit umging, dass an ihrem Tisch schon zum Frühstück der Alkoholschmuggel in die Vereinigten Staaten Thema war.

					Niemand hatte seiner Mutter gesagt, dass ein Teil des Alkohols, den Blaire und Tommy in der Brennerei brauten, die sie während des Krieges aufgebaut hatten, durch Archies geschäftliches Geschick über den Nordatlantik verschifft wurde. Und doch wusste sie nur zu genau, was im Leben ihrer Kinder vor sich ging. Das hatte sie schon immer getan, und so hatten sie es längst aufgegeben, ihrer Ma etwas vormachen zu wollen. Wobei Keillan in diese ganze Sache eher unfreiwillig hineingerutscht war, doch das war nur eine Ausrede, mit der er versuchte, sich seinen Anteil schönzureden. In Wahrheit war er ein verdammter Heuchler geworden.

					»Wir sehen uns dann später.« Blaire rutschte von der Bank und zog Tommy mit sich, der eilig den Rest aus seinem Schälchen zusammenkratzte, dann seiner Ma einen Kuss auf die Wange gab und hinter seiner Schwester aus dem Haus stolperte.

					»Endlich Ruhe«, raunte Keillan, und seine Ma lachte leise, während sie sich nun daran machte, die Enden der Rüben abzuschneiden.

					»Ich sollte bald den Gemüsegarten umpflügen. Die ersten Saaten müssen in die Erde gebracht werden, oder was meinst du?«

					»Es ist an der Zeit«, stimmte sie ihm zu. »Wir sollten ein, zwei Reihen mehr von allem setzen als üblich, die Familie wächst.«

					Keillan nickte. Archie und Bonnie hatten kürzlich jeweils für Enkel gesorgt, und auch wenn der Krieg vorüber war und ihre Kinder es sich leisten konnten, ihr Gemüse beim Gemischtwarenhändler zu kaufen, so wollte seine Ma dennoch jeden versorgt wissen. Ebenso wie sie hatte Keillan die mageren Jahre während seiner Kindheit nicht vergessen. Einige Kartoffeln und Rüben zusätzlich würden nicht schaden. Wer wusste schon, wie weit es mit diesem Land noch bergab gehen würde. Ob er heute noch einmal für Vaterland und König in den Krieg ziehen würde? Er kannte die Antwort darauf nicht und hoffte, dass sie sich zu seinen Lebzeiten nicht erneut stellen würde. Was er wusste, war, dass der König ihm inzwischen gründlich am Allerwertesten vorbeiging. Ebenso wie das gesamte verdammte Empire. Man musste nicht einmal genau hinsehen, um zu erkennen, wie mies es den Menschen in diesem Land ging. Der Krieg hatte einfach zu lange gedauert. Der Aufschwung, von dem Archie immerzu so überzeugt predigte, ließ weiter auf sich warten. Womöglich lag sein Bruder auch zum ersten Mal im Leben falsch mit einer Einschätzung.

					Keillan konzentrierte sich wieder auf seine Ma. »Ich sehe zu, dass ich das Pflügen in den nächsten Tagen erledige.« Damit stand er auf, räumte die Schälchen vom Tisch und versenkte sie in der Spülwanne. »Wir sehen uns heute Abend, Ma. Und mach zwischendurch eine Pause, ja?«

					»Aber natürlich«, sagte sie wenig überzeugend.

					Wie jeden Morgen zog er es vor, zu Fuß in den Ort zu gehen. Ein zügiger Spaziergang lüftete den Kopf durch, und er genoss die Stille, die ihn dabei umgab. Im Pub, wo er seit seiner Rückkehr die Vormittage als Buchhalter im Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch zubrachte, war es selten still. Nachmittags mistete er den Stall neben dem Cottage aus und erledigte, was anfiel. Es gab eigentlich immer etwas zu tun.

					Nach rund zwanzig Minuten erreichte er Foxgirth und ging den Gehsteig an der Hauptstraße entlang. In deren Mitte thronte das Sandsteingebäude, das den Pub beherbergte, den Archie führte, wenn er sich nicht gerade um die Brennerei kümmerte. Natürlich hatte Keillan sich nicht nur die Buchhaltung für die Destillerie, sondern auch die für den Pub aufhalsen lassen. Sein Bruder hatte sich mit den Rechnungen und Unterlagen derart blöde angestellt und solch ein Chaos angerichtet, dass es nicht mitanzusehen war. Allerdings hatte Archie ihm hoch und heilig versprochen, sich in das Thema einzuarbeiten und sich von ihm erklären zu lassen, wie man ein Kassenbuch anständig führte. Doch das war nichts als heiße Luft gewesen, und Archie war andauernd zu beschäftigt, um sich damit zu befassen. Sein Bruder hatte ihn kräftig verarscht, das stand außer Frage.

					Keillan trat unter das Vordach des Pubs. Die grün gestrichene breite Eingangstür war bereits geöffnet. Eileen Torry, die mit ihrer Familie seit rund einem Jahr im Obergeschoss wohnte und für die Gäste kochte, lüftete jeden Morgen als Erstes gründlich durch, um die abgestandene, nach Ale und Zigarettenrauch stinkende Luft des Vorabends aus dem Gebäude zu scheuchen. Er ging an den runden Tischen und der Bar vorüber. Da von Eileen nichts zu sehen oder zu hören war, nahm er an, dass sie die beiden ältesten ihrer drei Kinder gerade zu der kleinen Dorfschule und Miss Porter brachte. Shona, die ebenfalls eines der Zimmer im ersten Stock bewohnte, schälte sich selten vor neun Uhr aus dem Bett, auch wenn sie jetzt ihre eigene Schneiderei führte. Alte Gewohnheiten abzulegen war eben schwer, und Shona war viele Jahre lang eine wahre Nachteule gewesen. Oft kam sie am späten Vormittag mit einer Tasse Tee zu ihm ins Arbeitszimmer, und sie unterhielten sich ein wenig, ehe jeder wieder seiner Arbeit nachging. Heute war ihm danach, dass sie kam und ihn auf andere Gedanken brachte. Mit Shona konnte man hervorragend lachen.

					Keillan öffnete die Tür zu seinem Reich und ließ den Blick schweifen. Die Regale zu beiden Seiten des Raums reichten bis unter die Decke. Mehrere Bretter waren voll mit dürftig geführten Kassenbüchern der letzten zwei Jahrzehnte, alle anderen beherbergten ein verstaubtes Sammelsurium an allem, was man nicht in einem Arbeitszimmer erwarten würde. Täglich juckte es ihn in den Fingern, den Krempel durchzusehen und Dinge auszusortieren, doch wenn er das machte, konnte er vor sich nicht mehr so tun, als sei das hier nur vorübergehend. Also blieb alles, wie es war, und er gab sich Mühe, das Durcheinander zu ignorieren.

					Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Einige neue Rechnungen lagen zerknittert vor ihm, und er strich die Falten aus dem Blatt. Wenn Archie nur die Gewohnheit ablegen würde, immer alles in seine Mantelinnentasche zu stopfen. Doch mit einem Arm war es wohl nicht so leicht, ein Papier ordentlich zu falten. Keillan überflog einen Bestellzettel und runzelte die Stirn. Warum zum Teufel hatte sein Bruder über dreitausend Glasflaschen geordert, wo er den Whisky und den Gin doch nur in Fässern verhökerte? Die Kosten dafür ließen ihn schlucken. Zwar machten seine Geschwister einigen Gewinn mit ihrem kleinen Unternehmen, doch diese Rechnung war dennoch sehr hoch.

					Erneut studierte er die Bestellung. Die in die obere linke Ecke des Wischs gekritzelte Zwei verriet Keillan, dass diese Ausgabe in das zweite Kassenbuch der Brennerei gehörte. In das inoffizielle. Seufzend beugte er sich zur Seite und hob das dicke, in Leder eingebundene Buch aus der Schreibtischschublade.

					 

					Keillan legte den Füllfederhalter zur Seite und sah zur Standuhr an der linken Wand hinüber. Seine Geschwister hätten schon vor einer halben Stunde hier sein sollen, doch wie üblich waren sie zu spät dran. Und dabei hatten Blaire und Archie ihn um den Termin gebeten. Sie wollten irgendetwas Wichtiges mit ihm besprechen und Keillan schwante, dass es sich dabei wohl kaum um etwas handelte, das ihm gefallen würde. Ob es mit den dreitausend Flaschen zusammenhing?

					Er stand auf, schob das Fenster einen Spalt nach oben, um frische Luft hereinzulassen, dann trat er hinaus in den Flur. Aus dem Schankraum drang das gleichmäßige Rattern der Nähmaschinen, das in diesem Haus tagsüber zu einem immerwährenden Hintergrundgeräusch geworden war. Als er an der Fläche im rückwärtigen Bereich des Raums vorüberging, die bei Feiern zum Tanzen genutzt wurde, nickte er Shona zu, die nur einen kurzen Moment lang zu ihm aufsah und ihm ein Lächeln schenkte, ehe sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder dem Ärmel zuwandte, an dem sie arbeitete. Neben ihr nähte die sechzehnjährige Cailin, die seit einigen Monaten Shonas erste richtige Angestellte war, Säume. Das etwas blasse, aber sehr eifrige Mädchen erledigte all die Arbeiten, für die es nicht Shonas geübte Hände bedurfte, und guckte sich, wie Keillan mitbekommen hatte, vieles bei ihrer Chefin ab. Nach wie vor bildete Shona an den Samstagen einige ältere Schülerinnen von Miss Porter im Nähen aus und hoffte, bald mehr von ihnen einstellen zu können, sobald sie die Schule beendet hatten.

					Tagsüber verwandelte sich der Pub von Foxgirth zur Nähstube, während pünktlich ab sechs Uhr abends die ersten Farmer, Fischer oder Handwerker durch die Tür traten, um bei Ale und Whisky Karten zu spielen, sich zu unterhalten oder einfach nur schweigend in ihr Glas zu starren. Es waren zwei Welten, die hier aufeinandertrafen, und zu jedermanns Überraschung klappte es bisher bestens. Man arrangierte sich.

					Keillan genoss den geregelten Ablauf der Vormittage. Nach Sonnenuntergang übernahmen seine Brüder, doch dann war er meist längst verschwunden. Tommy stand regelmäßig hinter dem Tresen und schenkte aus, Archie hingegen wechselte zwischen den Kunden und seinem Büro hin und her, in dem er, wie Keillan annahm, meist nur mit einer Zigarette im Mundwinkel sinnierte und hier und da seine geschäftlichen Besprechungen abhielt. In der ersten Zeit, nachdem Keillan nicht ganz freiwillig die Buchhaltung des Familienunternehmens übernommen hatte, hatten sie sich das Büro geteilt, das eigentlich Archies gewesen war. Sich mit Archie ein Arbeitszimmer zu teilen war jedoch eine Zumutung. Sein Bruder hatte es an den Abenden zu oft fertiggebracht, die von Keillan mühsam hergestellte Sortierung der Unterlagen durcheinanderzubringen. Ja, bisweilen hatte er sogar die Möbel verrückt, um Platz für mehr Leute zu schaffen, wenn er dort irgendetwas mit den Männern besprechen wollte, die regelmäßig für ihn arbeiteten. Morgens hing der Zigarettenrauch schwer im Raum, wenn Keillan zur Arbeit auftauchte. Nach wenigen Wochen warf er einen wild fluchenden Archie aus dem Büro, drohte damit, ihn mit der verdammten Buchhaltung im Regen stehen zu lassen, wenn er ihm nicht das Zimmer überließ, und schlug die Tür so laut zu, dass Shona einen Stock über ihnen laut eigener Aussage vor Schreck aus dem Bett fiel. Er hatte gehört, wie sie die Treppe hinuntergestürmt war und Archie gefragt hatte, was passiert sei. Dieser brummte: »Scheinbar wurde ich meines Büros verwiesen«, woraufhin Shona lachend sagte: »Na das ist ’ne Überraschung«. Und in der Tat war sein Ausbruch wohl für jeden in diesem Haus eine Überraschung gewesen, nicht zuletzt für ihn selbst.

					Keillan schmunzelte und setzte sich auf einen der Hocker, durch deren abgenutzte Sitzflächen allmählich das aufgeraute Holz durchschien. Selten kam es vor, dass er die Fassung verlor und Dinge tat, wie den eigenen Bruder am Kragen aus dem Raum zu treiben, und doch hatte es gutgetan. Am Nachmittag hatte Archie unter Gemotze den zweiten Schreibtisch mit seinem einen Arm aus dem Zimmer gezerrt, und auch als er mit dem sperrigen Möbelstück mehrfach am Türrahmen hängen geblieben war, hatte er keine Hilfe annehmen wollen. Keillan hatte sie auch nicht angeboten, da er den Eigensinn seines Bruders nur zu gut kannte, und das Schauspiel scheinbar gleichgültig beobachtet. Christopher Torry, Eileens Ehemann, der zu diesem Zeitpunkt erst einige Wochen zuvor mit seiner Familie im oberen Stockwerk eingezogen war, beging jedoch den Fehler, es zu wagen, seine Hilfe anzubieten. »Du hast doch nur ein Bein«, hatte Archie daraufhin geknurrt, woraufhin Christopher konterte: »Gemeinsam haben wir immerhin drei Arme und drei Beine«. Keillan hatte sich abwartend im Stuhl zurückgelehnt, die Hände im Nacken verschränkt. Archie warf ihm einen glühenden Blick zu und zog dann den Schreibtisch in den Flur. Irgendwann hatte Archie Christophers Hilfe doch noch angenommen, und als Keillan das Zimmer pünktlich zum Mittagessen verließ, stand das schwere Teil auf der anderen Seite der Treppe in Archies ehemaligem Schlafzimmer.

					Seit diesem Tag hatte Keillan ein eigenes Arbeitszimmer, das er nie gewollt, und einen Job, den anzunehmen er nicht einmal geträumt hatte. Er atmete tief ein. Das Leben trieb manchmal merkwürdige Spiele, aber er war immerhin hier, zurück bei der Familie. Und er lebte, im Gegensatz zu vielen anderen, die seinen Weg gekreuzt hatten.

					»Möchtest du Tee?«, hörte er eine Stimme, und als er aufsah, sah er Eileen im Durchgang zu der kleinen Küche nebenan stehen.

					»Sehr gerne.«

					Sie verschwand und tauchte gleich darauf mit einer Tasse auf, die sie sorgsam vor ihm abstellte.

					»Vielen Dank.« Für einen kurzen Augenblick betrachtete er Christophers Ehefrau, die längst so etwas wie die gute Seele des Pubs geworden war. Während Shona Christopher als Vertreter für ihre Männerbekleidung eingestellt hatte, hatte Archie Eileen mit der Säuberung des Pubs und dem Zubereiten einfacher Gerichte beauftragt. Es waren Dinge wie diese, derentwegen Keillan das alles hier überhaupt mitmachte. Bei all dem, was Archie tat, half er seinen Mitmenschen, ohne daraus eine große Sache zu machen.

					Die Torrys hatten seiner Frau Vika einst in der Not beigestanden, obwohl sie es sich eigentlich nicht hatten leisten können, und Archie bot ihnen nun im Gegenzug ein sicheres Auskommen. Hinter Eileen und Christopher lagen wohl harte Jahre in Glasgows Armenviertel, seit Christopher mit dem amputierten Bein aus dem Krieg heimgekehrt war. Wenn man Eileen genau betrachtete, konnte man auch jetzt noch in den leichten Augenringen und den etwas eingefallenen Wangen Hinweise auf die früheren Sorgen der dreifachen Mutter erkennen.

					Das Leben zeichnete die Menschen, und manchmal erwischte Keillan sich dabei, wie er prüfend sein eigenes Spiegelbild betrachtete. Doch sein Gesicht gab wenig Aufschluss, wie er fand. Womöglich war man sich selbst gegenüber schlicht blind.

					»Geht’s dir gut?«, fragte Eileen und wischte mit dem Lappen über das dunkle glatte Holz des Tresens.

					»Das tut es. Nur lassen meine Geschwister mich hier warten, nachdem sie erst um einen Termin gebeten haben.«

					»Meinst du Blaire und Archie?«, fragte Eileen.

					Keillan nickte und nahm einen Schluck von dem heißen Tee, der ihm zur Mitte des Vormittags sehr willkommen war.

					»Nun, da sind sie schon. Wie immer gerade so viel zu spät, dass man es ihnen nachsieht.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie zum Fenster, und Keillan sah durch die breite Scheibe, wie Blaires Kutsche vor dem Pub hielt und seine Schwester leichtfüßig hinabsprang, während Archie sich auf dem Kutschbock eine Zigarette in den Mundwinkel steckte, das Streichholz an der Sitzbank entzündete und kräftig inhalierte. Dann stieg auch er hinunter. Blaire sprach auf ihn ein und machte dabei mit den Händen ausladende Gesten, wie immer, wenn sie von etwas begeistert war. Ihre dunkelbraunen, knapp schulterlangen Wellen glänzten in der Sonne. Blaire, Archie und Keillan hatten alle drei das fast schwarze Haar ihres früh verstorbenen Vaters und seine dunklen Augen geerbt, in allem anderen jedoch waren die Zwillinge das genaue Gegenteil von ihrem großen Bruder.

					»Na dann.« Er stand auf, griff nach der Tasse und ging in die Mitte des Raums, als Archie die schwere grüne Eingangstür aufhielt und Blaire irgendetwas von Wacholderbeeren erzählte, woraus Keillan schloss, dass es in dem Gespräch um Gin ging. Bei Blaire drehte sich immer alles um Alkohol. Seine Schwester war die verdammte Whiskyprinzessin von East Lothian, während Archie hinter vorgehaltener Hand, halb im Spaß, halb im Ernst, der König von Foxgirth genannt wurde. Ob die Leute für ihn wohl ebenfalls einen Titel hatten? Er sollte Shona bei Gelegenheit fragen, die bekam stets alles mit.

					»Morgen«, brummte Archie, ging an ihm vorüber und geradewegs in Keillans Büro.

					Blaire hatte scheinbar keine Zeit für einen Gruß und zwinkerte ihm nur zu, während sie mit Archie Schritt hielt und weiterhin auf ihn einsprach.

					»Jetzt bin ich aber gespannt«, murmelte Keillan in die Tasse, nahm einen letzten Schluck und folgte seinen Geschwistern.

					Beide hatten sich auf den Stühlen vor dem Schreibtisch niedergelassen, Archie verteilte schon jetzt Rauchwolken im Raum, und Blaire war endlich still.

					Im Vorbeigehen schob Keillan das Fenster ein wenig mehr nach oben, setzte die Tasse mit dem Rest Tee auf dem Schreibtisch ab und nahm hinter diesem Platz. Dann lehnte er sich zurück. »Also gut, worum geht’s?«

					»Wir haben da ’ne Idee«, brummte Archie, während Blaire heftig nickte.

					»Das habe ich schon vermutet. Ich bin mir nur nicht sicher, wie schlimm es dieses Mal wird«, gab Keillan zurück. Archies Händchen für Geschäfte und Blaires Einfallsreichtum und Geschick, was das Brennen von diversen Spirituosen anging, hatten sich in der Vergangenheit als Garant für Erfolg, aber auch Risiko erwiesen. Keillan glaubte, es in den Augen der beiden blitzen zu sehen. In Momenten wie diesen gaben sich Blaire und Archie unweigerlich als Zwillinge zu erkennen.

					»Es wird grandios«, sagte sein Bruder grinsend.

					Keillan unterdrückte ein Stöhnen und zog das zweite Kassenbuch einmal mehr an diesem Tage heraus. Das, in dem er die Einnahmen und Ausgaben all jener grandiosen Ideen unterbrachte, die in dem anderen, regulären, nicht auftauchen durften. Er schlug es auf, und sein Blick überflog die Zahlen auf der letzten Seite, die das aktuelle inoffizielle Vermögen der kleinen Dennon-Destillerie zeigte. Seit der Prohibition in den Vereinigten Staaten wurde das meiste davon durch den Verkauf an den Schmugglerring verdient. Eigentlich interessierte es niemanden, was ein einfacher Pub auf dem Lande an Ein- und Ausgaben hatte, ebenso wenig wie eine eher kleine Destillerie. Doch diese Bücher wurden aus Vorsicht geführt. Für den Fall, dass der Schmugglerring eines Tages auffliegen und der Name der Dennons fallen sollte. Dann hatten sie immerhin ein sauberes Kassenbuch vorzuweisen, und dank Archies geschicktem Vorgehen wusste bisher niemand in Foxgirth, was sie in Wahrheit trieben. Dafür hatten Blaire und er längst loyale Mitarbeiter, die nie etwas gegen ihre Arbeitgeber aussagen würden. Man biss die Hand, die einen fütterte, nicht – das galt erst recht in diesen Zeiten.

					Keillan sah zwischen seinen Geschwistern hin und her. »Also, wie viel braucht ihr dieses Mal?«

					»Alles«, entgegneten Archie und Blaire aus einem Mund.

					*****

					Die Hintertür war bei Isabellas Rückkehr zu ihrer Erleichterung weiterhin unverschlossen gewesen. Sie lauschte, und als sie weder Schritte noch Stimmen vernahm, zwängte sie sich hinein und schloss sie kaum hörbar. Dann schlüpfte sie aus den Schuhen heraus, löste die Gamaschen, zog den Mantel aus und wickelte alles in diesem ein. Wenn man sie sehen sollte, so würde sie behaupten, eben bemerkt zu haben, dass sie den Mantel nach dem gestrigen Spaziergang der Schwestern im Erdgeschoss vergessen hatte. Isabella hoffte inständig, dass sie nicht wie meist nach körperlicher Ertüchtigung rote Wangen zeigte, die sie verraten könnten. Sie war den ganzen Weg von Mary zurück nach Hause viel zu schnell gelaufen, doch ihr Frust hatte sich auf ihre Schritte übertragen. Mit dem Groll, der in ihrem Magen rumorte, war es gänzlich undenkbar gewesen, entspannt zu gehen, und so hatten ihre Augen auf dem Gehsteig gehaftet, während sie im Stechschritt voranmarschiert war.

					Mary hatte sich auch dann, als Isabella bei Tee und Keksen noch einmal versucht hatte, ihr den Plan des Vaters aufzuzeigen, nicht glauben wollen, dass es einen anderen gab als jenen, sie glücklich zu verheiraten. Ihre Schwester war sich sicher, dass ihr Vater nur darauf bedacht war, Isabella ein sorgloses Leben zu bereiten, so wie Mary es bereits genoss und Sophie ebenfalls seit kurzem.

					Die Hoffnung, dass Mary ebenso entsetzt wäre wie sie, ihr zur Hilfe eilen und die Eltern beschwören würde, den Viscount dorthin zurückzuschicken, wo er hingehörte – nach England –, hatte Isabella in diesem Moment aufgegeben. Mary war eine der klügsten Frauen, die sie kannte, doch die Realität lag ihr fern, wie sie heute einmal mehr erkannt hatte. Und dennoch vermisste sie Mary nach wie vor als ständig zur Verfügung stehende Gesprächspartnerin. Gemeinsam hatten sie viele Jahre lang gelernt, waren erst von einer Gouvernante und später von dem eigens für die Mac-Conallta-Schwestern eingestellten Privatlehrer Mr. Findlay unterrichtet worden. Und wie Isabella hatte Mary nach dem Unterricht ihre Nase ebenfalls gerne weiter in die Bücher gesteckt. Allerdings hatte ihre Schwester jene über geschichtliche Ereignisse und Kunst bevorzugt, während Isabella schon früh ihre Liebe zu schöngeistiger Literatur entdeckt hatte. Romane, die von abenteuerlichen Geschichten strotzten, waren für sie, kaum dass sie diese auf den hohen Regalbrettern hatte erreichen können, zu einer Leidenschaft geworden, die sie bis heute nicht losließ. Womöglich lag es daran, dass das Leben im Stadthaus der Mac Conalltas in solch ebenmäßigen Bahnen verlief und sie deshalb in Büchern nach Nervenkitzel suchte. Dass ihr Vater diesen jenseits des Familienheims erlebte, sprach man daheim nicht aus. Was wohl ihre Mutter darüber wusste? Mehr als sie, davon ging Isabella aus, so vertraut, wie ihre Eltern stets miteinander umgingen. Aber hatte ihre Mutter Kenntnis von allem? Zog ihr Vater sie am Ende hin und wieder zu Rate? Er schätzte seine Frau und ihre Meinung in allen Dingen des alltäglichen Lebens. Eloise Mac Conallta war ebenso wie der Großteil ihrer Töchter nicht auf den Kopf gefallen, es war also unwahrscheinlich, dass sie derart unbedarft war nicht zu wissen, was ihr Gatte tat. Wenn Isabella es genauer bedachte, war es geradezu erstaunlich, wie gut die Arbeit des Vaters von den Töchtern ferngehalten wurde. Kein Angestellter hatte je ein Wort darüber verloren: weder die Gouvernante, wobei diese den Vater, wenn sie ihm denn begegnet war, wie versteinert angesehen hatte, noch Mina, Ainsley oder Mr. Findlay. Isabella war nichts anderes übriggeblieben, als sich ihre Informationen selbst zu beschaffen.

					Regelmäßig kaufte sie heimlich Zeitungen, die sie allerdings niemals mit ins Haus brachte, sondern hinter irgendeiner günstig gelegenen Hausecke las. Und dort tauchte der Name Donald Mac Conallta hin und wieder auf. Es wurde von Vermutungen gegen ihren Vater berichtet, von Taten, die angeblich auf das Konto der Edinburgh Lads gingen, und kürzlich sogar von einem Schmugglerschiff, das die amerikanische Polizei südlich von New York an einem rudimentären Hafen beschlagnahmt hatte und das fässerweise schottischen Whisky geladen hatte. Der Alkoholschmuggel blühte seit dem Beginn der Prohibition, und hin und wieder wurden entsprechende Transporte erwischt und ihre Ladung vernichtet. Man hatte rasch herausgefunden, dass jenes Schiff in Schottland abgelegt hatte, und nun berichteten die Zeitungen von einem Schmugglerring, der in Edinburgh seinen Mittelpunkt haben sollte. Natürlich vermutete dahinter jeder die Lads mit Donald Mac Conallta an ihrer Spitze. Beweise gab es freilich keine dafür. Dass sich ihr Vater mit seinem wachen, durch die Jugend in der Gosse geschulten Verstand darauf verstand, nie welche zu hinterlassen, stellte kaum eine Überraschung für Isabella dar.

					Sie erinnerte sich noch gut an jenen Tag vor einigen Jahren, an dem sie das Mosaik aus spärlichen Informationen, Zeitungsartikeln und Beobachtungen aus dem Black Bear endlich zu einem Bild zusammengesetzt hatte: dass sie die Tochter eines Gangsters war. Eines Bandenbosses, der dieses Viertel beherrschte und den man in der ganzen Stadt fürchtete. Und dessen Arm weit über Edinburgh hinausreichte.

					Selbst Mary, die mit ihrem Wissen und ihrer Bildung Philipp um Längen übertrumpfte, verschloss die Augen davor und nahm jedes Wort ihres Ehemannes zu seiner Arbeit für bare Münze. Und genau das erwartete man von Isabella ebenfalls. Doch sie dachte gar nicht daran, damit aufzuhören, sich Gedanken zu machen und zu beobachten, was um sie herum geschah. Das alles gehörte wohl oder übel zu ihrer Familie und damit zu ihrer Lebensgeschichte.

					Kaum war sie auf Zehenspitzen die Treppe hinaufgegangen und über die beiden knarzenden Stufen hinweggetreten, hörte sie unten die Stimme ihrer Mutter, die dem Hausmädchen Anweisungen gab. Eilig schlüpfte Isabella in ihr Zimmer und atmete erst einmal tief durch.

					»Du bist schon wieder da?« Überrascht sah Emilia sie an.

					»Ich war über zwei Stunden weg«, antwortete Isabella. Sie öffnete den Schrank und warf das Bündel aus Mantel und Schuhen achtlos hinein. »War jemand hier? Hat man nach mir gefragt?«

					Emilia schüttelte den Kopf. »Die Zeit vergeht doch einfach schnell, wenn man sich mit solch einer Arbeit vergnügen kann.« Ihre Schwester hielt das nun bestickte gelbe Tuch hoch, und Isabella trat auf sie zu. Was für Emilia ein Vergnügen darstellte, glich für sie einer Folter. Sie nahm es in die Hände und betrachtete die Blütenblätter. Es war genau zu erkennen, bis zu welcher Blume ihre Schwester sich gemerkt hatte, dass sie Isabellas Sticken simulieren sollte. Die ersten drei waren ein wenig unsauber und damit genau so, wie sie es mit viel Mühe hinbekam. Danach folgten perfekte Blüten.

					»Und, gefällt es dir?« Das erwartungsvolle Strahlen in Emilias Gesicht rührte sie.

					»Es ist wie immer perfekt. Niemand stickt so schön wie du.«

					Emilia freute sich überschwänglich über das Lob und machte sich wieder an ihr eigenes Taschentuch.

					Isabella zog von ihrer Schwester unbemerkt eine Stopfnadel aus dem Kissen, trat an den Waschtisch, wo sie vorgab, mit ihrer Bürste beschäftigt zu sein, und fuhr mit der Nadel unter das Garn, bis sich die Fäden an mehreren Stellen lösten. Dann rieb sie das Tuch zwischen den Handflächen und betrachtete zufrieden die nun etwas bemitleidenswert wirkende Stickerei. Ihre Mutter würde keinen Augenblick daran zweifeln, dass dies ein Werk ihrer aufwieglerischen Zweitgeborenen sei. Isabella verstaute den Stoff in ihrer Nachttischhublade, ließ sich auf die Matratze fallen und starrte an die Decke. Sie musste eine Lösung für die Sache mit dem Viscount finden, und zwar schnell.

				
					
						Kapitel 2

					
					Keillan hatte geglaubt, seine Geschwister würden scherzen, dabei sollte er es eigentlich besser wissen. Und so lehnte er jetzt an der Wand des Schankraums und beobachtete, wie Shona und die stille Cailin bei zwei Männern aus dem Ort Maß nahmen, um ihnen piekfeine Anzüge nach der neusten Mode zu schneidern. Diese sollten die beiden Fischer in angebliche Vertreter verwandeln. Zumindest war das Ziel, dass sie wie welche aussahen.

					»Das ist eine ganz dumme Idee«, raunte er.

					Archie stellte sich neben ihn und betrachtete das Schauspiel zufrieden. »Die beste, die ich je hatte.«

					»Reicht es nicht, dass du mit dem schlimmsten Mann Edinburghs Geschäfte machst und unsere Schwester Whisky brennt, der in die Vereinigten Staaten geschmuggelt wird?« Ach, was fragte er überhaupt? Natürlich reichte all das Archie nicht. Und er half ihm auch noch dabei. Einmal mehr musste Keillan über sich selbst den Kopf schütteln. Anstatt besser wurde es nur immer schlimmer.

					»Es ist eine einmalige Gelegenheit.« Archie betrachtete die Stoffballen, die Shona auf einem der Tische aufgestapelt hatte, und deutete auf einen edlen dunkelgrauen. Die Schneiderin nickte. »Eine ausgezeichnete Wahl, Archie«, stimmte sie zu. »Die beiden werden aussehen wie echte Geschäftsmänner.«

					»Nur leider werden sie nicht so sprechen«, brummte Keillan.

					»Das wird schon.« Sein Bruder wirkte verdammt zuversichtlich in Anbetracht dessen, dass er hier versuchte, einen Coup zu landen, der ihn ins Gefängnis bringen konnte. »Ich trage mich schon länger mit dem Gedanken und habe mich in den vergangenen Wochen mit allen in Frage kommenden Männern in Foxgirth unterhalten. Diese beiden hier sind gewitzt und schlagfertig. Miss Porter wird sie an den nächsten Sonntagen in einer besseren Ausdrucksweise unterrichten. Rollenspiele zu Verkaufsgesprächen machen und solche Dinge.«

					Das schlug dem Fass doch den Boden aus! »Du ziehst die Lehrerin mit rein? Wie kommt Miss Porter nur dazu, da mitzumachen?« Er starrte seinen Bruder schockiert an.

					Archie zuckte mit den Schultern. »Sie weiß ja nicht, weshalb die Kerle ordentlich sprechen sollen. Und ich hab der Schule im vergangenen Winter einen neuen Ofen gespendet. Miss Porter ist ausgesprochen dankbar, dass sie sich revanchieren kann.«

					»Wer’s glaubt. Sie wagt vermutlich nur nicht, Nein zum König von Foxgirth zu sagen«, zog Keillan ihn mit seinem verhassten Spitznamen auf.

					»Hättest du sie geheiratet, wie ich es dir vorgeschlagen habe, hättest du es verbieten können.« Archie lachte rau auf.

					»Es amüsiert mich ja immer noch, dass ausgerechnet du dich als Ehestifter aufführen wolltest«, entgegnete Keillan.

					Archie fischte die Zigarettendose aus der Westentasche. »Miss Porter passt doch ganz wunderbar zu dir: Sie ist höflich, verflucht ordentlich, und unter dieser Brille verbirgt sich ein recht hübsches Gesicht, wie ich meine. Unterhalte dich doch noch mal mit ihr. Du wirst nicht jünger, alter Knabe. Ich sage dir, nichts macht einen Mann glücklicher als eine Frau und ein paar Bälger.« Sein Bruder grinste vor sich hin, vermutlich dachte er gerade an Vika und die Kinder. Keillan gönnte ihm sein Glück ja, aber deshalb musste er selbst noch lange nicht die Lehrerin ehelichen.

					»Lass es sein, Archie.« Er hatte keine Ahnung, warum er sich nicht für Miss Porter erwärmen konnte, die wohl in der Tat zu ihm passte. Er konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Thema des Gesprächs. »Was ist, wenn die Männer ihren Mund nicht halten und ausplaudern, was ihr treibt?«

					»Das werden sie nicht tun. Blaire hat von jedem einen Sohn in den Dienst genommen, und jeweils eine Tochter geht an den Samstagen bei Shona in die Schneiderinnenlehre. Wir sichern die beiden Familien damit zukünftig finanziell ab.«

					»Sofern alle das tun, was du von ihnen erwartest.«

					»So läuft es eben«, antwortete Archie ungerührt, obwohl er seinen missmutigen Unterton garantiert heraushörte.

					»Diese Sache kann dich den Kopf kosten, Archie.« Einen letzten Versuch musste er wagen, seinen Bruder zu beschwören, doch jedes Argument hatte er bereits am Vortag angeführt.

					»Ich habe nicht vor, mich erwischen zu lassen.«

					»Und wie genau willst du das anstellen?«

					Archie strich ein Streichholz an der Wand entlang und entzündete seine Zigarette. »Komm mit«, brummte er und ging voraus ins Büro. Dort deutete er auf eine zusammengerollte Landkarte im Regal.

					Wortlos griff Keillan danach und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Schottland und England lagen vor ihm, die größten Städte und Verbindungsstraßen waren verzeichnet, und auch wenn die Karte schon mindestens zwei Jahrzehnte alt erschien, so stimmte wohl alles noch nach wie vor.

					Archies Zeigefinger tippte auf Glasgow. »Hier sitzt die Old Macbain Destillerie.« Keillan nickte. Natürlich wusste er, wo eine der größten und erfolgreichsten Destillerien des Landes ihren Sitz hatte.

					Archies Finger wanderte weiter nach Süden. »Old Macbain Whisky wird abgesehen von ganz Schottland auch in London und Umgebung, Cardiff, Birmingham und Liverpool verkauft.«

					Keillan verkniff sich zu fragen, wie Archie das nun wieder herausgefunden hatte. Vermutlich wollte er die Antwort gar nicht wissen. Sicherlich hatte er irgendeinen armen Schlucker, der bei Old Macbain arbeitete, bestochen, es herauszufinden.

					»Wir werden unsere beiden angeblichen Vertreter mit den beladenen Kutschen nach Newcastle, Middlesbrough, Bradford, Manchester und Sheffield schicken.«

					»Du hältst dich fern von den üblichen Strecken.« Keillan nickte. »Vermutlich eine gute Wahl, wenn man gefälschten Single Malt verkaufen will.«

					Archie inhalierte ein letztes Mal, dann warf er den Rest der Zigarette zum Fenster hinaus. Er starrte nach draußen und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. »Ich weiß, du bist nicht begeistert. Es ist aber genau das, was uns das Startkapital einbringt, um die Dennon-Destillerie auf dem schottischen Markt zu etablieren. Wenn wir zumindest im Mittelfeld mitspielen wollen, dann brauchen wir Geld. Und zwar jede Menge Geld.«

					»Es ist und bleibt dennoch Betrug.« Keillan steckte die Hände in die Hosentaschen. »Blaires Single Malt als Old Macbain Single Malt zu verkaufen ist nichts anderes als genau das.«

					»Natürlich ist es das.« Archie drehte sich um und sah ihn an. »Aber wir tun niemandem weh damit. Blaires Gebräu kann mit dem von Old Macbain locker mithalten, und wir lagern die Fässer seit gut drei Jahren. Es ist ihr gelungen, das Aroma so hinzubekommen, dass auch Kenner nur schwerlich einen Unterschied feststellen werden. Und es ist nur eine Tour durch England. Bis Old Macbain bemerkt, dass unter ihrem Namen im Norden und Osten verkauft wurde, sind wir längst wieder weg.« Beschwörend hob Archie die Hand. »Du bist der, der die Zahlen genau kennt: Wie viel mehr verdienen wir wohl, wenn wir alles in Flaschen abfüllen und an Geschäfte und große Pubs verkaufen, anstatt es in Fässern an die Lads zu verhökern, damit die es über den Atlantik schippern?«
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